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Ágrip 

Þessi ritgerð er lögð fram til B.A.-prófs í þýsku við Hugvísindasvið Háskóla Íslands. 

Ritgerðin skiptist í þrjá meginhluta: Fyrst er sagt frá ráðningu rúmlega 300 Þjóðverja 

hingað til lands árið 1949. Skortur var á vinnuafli í sveitum landsins og því tók 

Búnaðarfélag Íslands til þess ráðs að leita út fyrir landsteinana eftir vinnufólki. Fjallað 

er um tildrög og fyrirkomulag ráðninganna og gefinn gaumur að líkindum þýska 

vinnufólksins á Íslandi og hinum svokölluðu „Gastarbeiter“ í Þýskalandi. Vinnufólkið, 

sem í flestum tilvikum var aðeins ráðið til eins eða tveggja ára, settist hins vegar margt 

hvert að hér á landi til frambúðar og eiga hér fjölmarga afkomendur. 

  Nú á seinni árum hefur lítið verið fjallað um þennan atburð og komu þessa 

fólks, sem mögulega má álíta fyrsta skipulagða hóp innflytjenda á Íslandi á okkar 

tímum, hingað til lands. Í ritgerðinni er leitt líkum að því að það stafi af því hve fljótt og 

vel aðlögun þess að íslensku samfélagi gekk fyrir sig. Í tengslum við það komum við að 

öðrum hluta ritgerðarinnar sem fjallar um aðlögun og sjálfsvitund innflytjenda. Fjallað 

er um mismunandi aðferðir aðlögunar út frá aðlögunarlíkani Berry en auk þess er skýrt 

frá hlutverki sjálfsins eða sjálfsvitundarinnar (Identität) og þeim breytingum sem kunna 

að verða á henni hjá innflytjendum.  

  Í þriðja og síðasta hluta ritgerðarinnar er sagt frá viðtali höfundar við þýska 

konu sem kom til Íslands sem vinnukona árið 1949 og hefur búið hér alla tíð síðan. 

Reynsla hennar og upplifun er sett í samhengi við þær kenningar sem áður höfðu verið 

til umfjöllunar og komist að þeirri niðurstöðu að hún hafi aðlagast eftir svokölluðu 

samþættingaferli (Integration) sem felur í sér samsömun við báða menningarheima, þ.e. 

viðleitni til að aðlagast nýrri menningu og siðum, ásamt því að viðhalda upprunalegri 

menningu. Auk þess má fullyrða að bæði lönd og þ.a.l. báðir menningarheimar eigi hlut 

í sjálfsvitund hennar.  
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1. Einleitung 

In den Sommermonaten 1949 kamen über 300 Deutsche nach Island, um Arbeit in der 

Landwirtschaft zu verrichten. Sie waren auf der Suche nach Abenteuer, Arbeit und 

besseren Lebensbedingungen. Die Wirtschaftslage in Nachkriegsdeutschland war 

schlecht. Arbeit war sehr schwierig zu bekommen und es gab kaum Aussicht auf bessere 

Zeiten. In der isländischen Landwirtschaft gab es hingegen Mangel an Arbeitskräften 

und daher wurde beschlossen, ausländische Arbeiter und Arbeiterinnen zu werben. Viele 

dieser Menschen, die für eine gewisse Zeit angestellt waren, haben sich dann hier 

niedergelassen und wohnen seitdem in Island. 

  Dieses Ereignis ist in gewissem Sinne sehr bedeutend für die isländische 

Geschichte, da diese Menschen vermutlich die erste organisierte Migrantengruppe 

unserer Zeit in Island waren. Trotzdem ist das Ereignis nicht viel behandelt worden und 

es wird sehr selten erwähnt, sodass nur wenige die Geschichte dieser Frauen und 

Männer kennen. Das haben die deutschen Frauen, die immer noch in Island leben, auch 

bemerkt. In einem deutschen Dokumentarfilm, der die Geschichte von sechs dieser 

Frauen erzählt und erst vor Kurzem in Island erschien, sagt eine der Frauen: „die 

Isländer haben uns vergessen - die haben uns buchstäblich vergessen“  und eine andere 1

sagt in einem Interview, dass sie „die verlorenen und vergessenen Frauen sind“ . 2

  Da es hauptsächlich Frauen waren, die sich hier in Island niedergelassen 

haben, werde ich mich ausschließlich auf sie konzentrieren. Die Autobiografien einiger 

von ihnen haben mich am Anfang interessiert und beim Lesen stellte ich mir die Frage, 

warum ich noch nie von diesem Ereignis gehört habe und nichts von diesen Frauen 

wusste. Darum wird der Schwerpunkt dieser Arbeit auf der Anpassung und Integration 

der Frauen liegen und ich möchte herausfinden, wie sich diese Frauen in die isländische 

Gesellschaft integriert haben und auch nach den Ursachen forschen, warum diese 

Frauen „verloren und vergessen“ wurden. 

  Um die Anpassung der Frauen an das isländische Leben zu erläutern, wird der 

Akkulturationsprozess vorgestellt, d.h. der Prozess der kulturellen und psychologischen 

Veränderung, der aus dem Aufeinandertreffen von Menschen aus unterschiedlichen 

Kulturen resultiert, sowie vier verschiedene Akkulturationsstrategien. Der Begriff 

 Eisheimat. 2012.1
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Identität und dessen Teilaspekte werden im Hinblick auf Migranten diskutiert. Die 

Theorien werden zuletzt auf die Erfahrung einer dieser Frauen übertragen. Zu Anfang 

der Arbeit wird aber der Hergang der Anstellungen der deutschen Arbeiter und 

Arbeiterinnen, die hierher kamen, beleuchtet. Die Vorgeschichte erinnert in vielerlei 

Hinsicht an die Geschichte der Gastarbeiter in Deutschland und deswegen wird auch 

kurz darüber berichtet. Danach werden die Beschäftigungsbedingungen besprochen und 

die Situation auf dem Land wird beschrieben, mit dem Schwerpunkt auf Wohn- und 

Arbeitssituation. 

2. Vorstellung des Themas 

Im Jahr 1949 hat der isländische Bauernverband für Arbeitskräfte in deutschen 

Zeitungen geworben. In der isländischen Landwirtschaft herrschte Mangel an 

Arbeitskräften, zum Teil aufgrund des Bevölkerungsrückgangs in den 

landwirtschaftlichen Gebieten. Die Anwerbung der Arbeitskräfte verlief über das 

Honorarkonsulat von Island in Lübeck. Der dortige Vizekonsul Islands, sollte, 

zusammen mit zwei isländischen Journalisten, die Einstellung von 150-200 

Landarbeitern und -arbeiterinnen in die Tat umsetzen. Die Nachfrage nach Frauen war 

viel größer als nach Männern. Frauen waren letztendlich auch ungefähr zwei Drittel 

derer, die hierher kamen. Vor Jahresende des Jahres 1949 kamen 314 deutsche 

Landarbeiter und -arbeiterinnen nach Island, die entweder für ein oder zwei Jahre 

angestellt wurden, auf isländischen Bauernhöfen zu arbeiten. Davon haben sich 146 

Menschen hier auf dieser kleinen Insel im Norden niedergelassen, größtenteils Frauen, 

und zwar 114.   3

  Nachfolgend wird der Prozess der Anstellung näher erklärt sowie die 

Bedingungen, denen die Deutschen entsprechen mussten, um Arbeit in Island zu 

bekommen. 

  

2.1 Mangel an Arbeitskräften 

Im Jahr 1947 erschien der erste Vorschlag des isländischen Bauernverbands, 

ausländische Arbeitskräfte anzuwerben. Laut den Fürsprechern des Vorschlags sollte die 

Anstellung von ausländischen Arbeitskräften den Arbeitskräftemangel, der der 

 Einarsson, Pétur. 2008:21.3
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isländischen Landwirtschaft drohte, abwenden. Der Grund dieses Dilemmas war die 

Migration vom Land in die Stadt. Ende 1948 wurde das Außenministerium angehalten, 

die Möglichkeit zu untersuchen, Arbeiter und Arbeiterinnen aus Deutschland zu holen. 

Das Ministerium reagierte schnell und bereits im Januar 1949 war Árni Siemsen, der 

Vizekonsul Islands in Lübeck, an der Sache beteiligt. Am 21. März gab es eine 

Ankündigung im isländischen Radio, in der das Vorhaben des Bauernverbands, die 

beabsichtige Anstellung ausländischer Arbeiter und Arbeiterinnen, erklärt wurde. 

Bauern sollten sich melden, wenn sie deutsche Arbeitskräfte bräuchten. 316 Anträge 

von 284 Bauern gingen ein, davon waren 231 für Arbeiterinnen und 85 für Arbeiter.  4

Damit waren die Räder ins Rollen gebracht. Am 2. April 1949 erschien eine Anzeige im 

Hamburger Abendblatt mit der Überschrift „Deutsche Arbeitskräfte für Island“.  In der 5

Anzeige wurde erklärt, dass isländische Regierungsstellen sich mit der Möglichkeit 

befassten, deutsche Arbeitskräfte für die isländische Landwirtschaft anzuwerben. Es 

wurde erwähnt, dass in erster Linie Mädchen für die Arbeit in landwirtschaftlichen 

Haushaltungen gesucht waren, aber auch jüngere Männer in Betracht für die Vieh- und 

Milchwirtschaft kamen. Sie sollten zunächst für zwei Jahre verpflichtet werden. In den 

darauf folgenden Tagen erschienen derartige Anzeigen in ungefähr 20 Zeitungen in 

Schleswig-Holstein sowie im Nord-West-Deutschen Rundfunk. 

  Der Vorschlag des isländischen Bauernverbands war in vielerlei Hinsicht 

ähnlich zu dem, was sich einige Jahre später in Deutschland ereignete, nämlich die 

Gastarbeiterzuwanderung. Im folgenden Kapitel wird der Begriff Gastarbeiter erklärt 

und die Ähnlichkeit zwischen den deutschen Arbeitskräften, die nach Island kamen, und 

den ausländischen Gastarbeitern, die nach Deutschland kamen, beleuchtet.  

2.2. Gastarbeiter 

Mit dem Wirtschaftswunder der Bundesrepublik nach dem Zweiten Weltkrieg entstand 

ein starker Bedarf an Arbeitskräften, den der inländische Markt nicht decken konnte. 

Aus diesem Grund wurde mit der Anwerbung ausländischer Arbeitskräfte begonnen. 

Das erste Anwerbeabkommen wurde am 22. Dezember 1955 mit Italien geschlossen. 

Weitere Abkommen mit Griechenland und Spanien (1960), der Türkei (1961), Marokko 

 Einarsson, Pétur. 2008:21.4
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(1963), Portugal (1964), Tunesien (1965) und dem ehemaligen Jugoslawien (1968) 

folgten.  Die Arbeiter und Arbeiterinnen die als Folge dieser Abkommen nach 6

Deutschland kamen, wurden Gastarbeiter genannt. Aber was ist mit diesem Begriff 

gemeint? Laut Duden ist ein Gastarbeiter ein „Arbeiter, der [für eine gewisse Zeit] in 

einem für ihn fremden Land arbeitet“.  Diese gewisse Zeit ist auch im Wort Gast 7

inbegriffen, d.h. ein Gast ist jemand, der kommt und dann wieder geht. Es war nämlich 

der Plan der Bundesrepublik, dass die Gastarbeiter nach Ende ihres Vertrages in ihre 

Heimatländer zurückkehren würden. Dies war aber nicht immer der Fall und bis heute 

bilden die Gastarbeiter und ihre Nachkommen die größte Gruppe der in Deutschland 

lebenden Menschen mit Migrationshintergrund.   8

  Die Gastarbeiter in Deutschland und die deutschen Landarbeiter und  

-arbeiterinnen, die nach Island kamen, hatten viel gemeinsam. Beide Gruppen verließen 

ihre Heimat, um ihr Glück in einem neuen Land zu versuchen. Viele lebten in 

jämmerlichen Verhältnissen und hatten keine Hoffnung auf eine aussichtsreiche 

Zukunft. Für andere war es nur eine Gelegenheit, neue Orte zu entdecken und ein 

bisschen mehr von der Welt zu sehen.  

Die Möglichkeit, nach Deutschland zu gehen, war für viele Menschen 

in der Türkei zu einer Zeit, als Internet und Billigflüge noch in weiter 

Ferne lagen, eine außergewöhnliche Chance, vor allem der 

Arbeitslosigkeit in ihren Ländern zu entfliehen, aber auch, um mehr 

von der Welt zu sehen. Einige nutzten die Gelegenheit um in der Ferne 

ein unabhängiges Leben zu führen, die Fesseln traditioneller 

Familienstrukturen abzustreifen oder sie gingen mit der Hoffnung, in 

Europa studieren zu können. Für andere war es Flucht vor Armut oder 

Repressionen und Verfolgung.   9

 Kriwet, H. 2014.6

 Duden Online, „Gastarbeiter“.7

 Butterwegge, Carolin. 2005.8

 Goddar, Jeannette und Dorte Huneke. 2011.9
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In den historischen Quellen gibt es keine Begründungen, warum die Arbeiter und 

Arbeiterinnen, die nach Island kamen, beschlossen, hierher zu reisen. Bezüglich der 

Situation in Nachkriegsdeutschland kann man jedoch Schlussfolgerungen daraus ziehen, 

warum sie es taten. Eine schlechte Wirtschaftslage und schlimme Arbeitsmöglichkeiten 

führten dazu, dass das Vertrauen der Bürger in die Zukunft sehr gering war. Viele lebten 

in bescheidenen Verhältnissen, z.B. in Flüchtlingslagern, in denen sie zu dieser Zeit 

nichts anderes erwarten konnten, als ihr Leben in bitterer Armut verbringen zu müssen. 

Die Vorstellung in einem neuen Land ein neues Leben mit unbegrenzten Möglichkeiten 

zu führen, muss verlockend gewesen sein. Ursprünglich betrachteten beide Parteien, 

Arbeitnehmer und Arbeitgeber, die Anstellung als einen Zeitvertrag. Wie zuvor erwähnt 

wurde es in vielen Fällen anders und manche ließen sich in der neuen Heimat nieder. 

  Im Folgenden wird vom Anstellungsprozess der Arbeiter und Arbeiterinnen 

berichtet. Es wird z.B. beleuchtet, welche Bedingungen erfüllt werden mussten, um eine 

Arbeitsstelle zu bekommen und warum Menschen aus Norddeutschland als die 

vielversprechendste Alternative galten.  

2.3. Beschäftigungsbedingungen 

Der erste Vorschlag aus dem Jahr 1947 hielt fest, dass die Arbeiter und Arbeiterinnen, 

die hierher kommen sollten, „im besten Alter“, d.h. zwischen 20 und 30 Jahre alt sein 

sollten.  Der Grund dafür war, dass sie jung genug sein sollten, sodass sie das ganze 10

Leben vor sich hatten, aber nicht zu jung, als dass sie sich hier bilden wollten. Der 

springende Punkt war, der Landwirtschaft Arbeitskräfte zu verschaffen, die auf dem 

Land blieben und nicht binnen Kurzem in die Stadt ziehen würden. Es wurde auch 

erwähnt, dass die Arbeiter und Arbeiterinnen vornehmlich aus Skandinavien und 

Norddeutschland stammen sollten. Sie galten als am besten dafür geeignet, mit den 

Isländern im Blutkontakt zu kommen. Im Übrigen wurde erwähnt, dass „der 

Blutkontakt eher von Vorteil als Nachteil sein würde“.  Dem stimmte Árni Siemsen 11

zwei Jahre später zu, und fügte hinzu, dass Menschen aus dem Westen im Allgemeinen 

den Isländern ähnlicher waren, als die aus dem Osten. Er behauptete sogar, dass sie sich 

 Einarsson, Pétur. 2008:13.10
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schneller an die isländische Lebensweise gewöhnen würden.  1949 wurde ein 12

Dienstvertrag verfasst, in dem die Bedingungen für die Arbeiter und Arbeiterinnen 

angegeben waren. Die Menschen sollten von deutscher Abstammung sein, am liebsten 

aus Schleswig-Holstein, Hannover und West-Mecklenburg. Sie sollten zwischen 20 und 

35 Jahre alt sein, und mussten ledig und gesund sein. Sie mussten auch „óflekkað 

mannorð“ haben, was ein isländischer Ausdruck ist, und bedeutet, dass jemand einen 

guten Ruf genießt, der nicht durch irgendeinen Skandal oder Verbrechen gelitten hat. 

Außerdem sollten sie Arbeit in der Landwirtschaft gewohnt sein.  Es ist interessant, 13

dass bei der Anstellung mancher der Arbeiter und Arbeiterinnen, viele von diesen 

Bedingungen nicht erfüllt waren. Es erwies sich nämlich als schwieriger, Frauen zu 

überzeugen nach Island zu reisen, als Männer. Der Vizekonsul erhielt viel mehr 

Bewerbungen von Männern, aber es gab einen Mangel an Anträgen von Frauen. 

Maßnahmen wurden ergriffen, um eine ausreichende Anzahl von Frauen einzustellen. 

Eine von diesen war die Altersgrenze zu erweitern. Mädchen im Alter von 17-19 Jahren 

wurden eingestellt, sowie Frauen über 40. Menschen, die verheiratet waren und sogar 

Kinder hatten oder für andere Leute zu sorgen hatten, wurden auch angenommen. 

Außerdem scheint es so, dass die Ansprüche auf die Herkunft der Arbeiter und 

Arbeiterinnen verringert wurden. Die Menschen, die nach Island kamen, stammten nicht 

alle aus Norddeutschland, wie ursprünglich vorgesehen war, sondern ganz im Gegenteil. 

Zu diesem Zeitpunkt gab es einen großen Flüchtlingsstrom aus Ostdeutschland und 

anderen Ländern im Osten. Es erwies sich als eine nicht bewältigbare Aufgabe, 

ausschließlich Norddeutsche einzustellen. Deshalb kamen viele Menschen nach Island, 

die Flüchtlinge in Norddeutschland waren und ursprünglich z.B. aus der sowjetischen 

Besatzungszone und Berlin stammten. Die anschließende Tabelle zeigt die Herkunft der 

Menschen, die eingestellt wurden:   14

 Einarsson, Pétur. 2008:17.12
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Herkunft der Arbeiter und Arbeiterinnen, die nach Island kamen.  
(Die Tabelle stammt aus dem Buch Þýska landnámið.)  15

Man kann sich leicht vorstellen, dass Gefühle und Mitgefühl eine Rolle bei der 

Einstellung einiger der Menschen spielten. Die Isländer, die die Anstellungen 

organisierten, hörten viele tragische Geschichten von schwierigen Schicksalen, 

insbesondere von Flüchtlingen aus dem Osten, was zweifellos ihr Urteil beeinflusste. 

Ein Interview mit Jón Helgason, einer der zwei Gesandten, die von Island nach Lübeck 

reisten, um die Anstellungen zu organisieren, erschien im Juni 1949 in der isländischen 

Zeitung Tíminn. Jón beschrieb die Leiden einiger Menschen, die in Island angestellt 

wurden:  

Nær helmingurinn af því mun vera fólk, sem flúið hefir frá Austur-

Þýzkalandi, rænt öllu, sem það átti, sumt hefir árum saman verið í 

nauðungarvinnu í kolanámum, mógröfum og við hvers konar önnur 

erfiðisstörf. Til er meðal þess fólks, sem hvað eftir annað hefir 

bjargazt úr rústum sundurskotins heimilis síns. Kona, sem búið hefir 

árum saman í Suður-Afríku, kemur til heimilisstarfa norður í Grímsey. 

Tabelle 1

Das Gebiet Anzahl %

Schleswig-Holstein 119 37,9

Andere Gebiete der Besatzungszone der 
Westmächte

32 10,2

Westdeutschland insgesamt 151 48,1

Die sowjetische Besetzungszone und Berlin 44 14,0

Pommern, Schlesien und Ostbrandenburg 45 14,3

Ostpreußen 21 6,7

Danzig und Memel 17 5,4

Andere Länder 12 3,8

Flüchtlinge insgesamt 139 44,3

Herkunft unbekannt 24 7,6

Insgesamt 314 100

 Einarsson, Pétur. 2008:147.15
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S t ú l k a s u n n a n ú r J ú g ó s l a v í u f e r í v i n n u m e n n s k u í 

Hraungerðishreppinn. Stúlka, sem pólskir hermenn hafa rænt hverri 

spjör um miðan dag á miðri götu í Danzig og stungið nokkrum 

snífstungum í ofanálag, er nú tekin að ganga um beina á sunnlenzku 

sveitaheimili. Sumt af fólkinu veit sig nú eitt á lífi af stórum 

fjölskyldum, er fyrrum bjuggu við velgengni. Og þannig mætti lengi 

telja.  16

  

Es ist klar, dass viele der Menschen, die nach Island kamen, unter schwierigen 

Verhältnissen in ihrem Heimatland lebten. Es ist interessant sich vorzustellen, wie sie 

reagierten, als sie ihre Arbeit auf den isländischen Bauernhöfen antraten. Im folgenden 

Kapitel werden die Verhältnisse und Lebensumstände auf dem Land in Island 

beschrieben. 

3. Die Lebensumstände auf dem Land 

Die Umstände in Island waren im Vergleich mit anderen Ländern auf dem Festland in 

vielerlei Hinsicht zurückgeblieben, insbesondere in Bezug auf Wohnung und Hygiene. 

Zu dieser Zeit, in der Mitte des 20. Jahrhunderts, wohnten einige Menschen immer noch 

in Torfbauernhöfen und Elektrizität war noch eine Neuheit in manchen Orten. Es war 

nicht selbstverständlich, dass jeder Bauernhof Elektrizität hatte und elektrische Geräte 

kamen erst Jahre später auf das Land.  

  Es muss eine große Umstellung für die deutschen Frauen und Männer gewesen 

sein, als sie die isländischen Bauernhöfe sahen und die Lebensweise der Isländer am 

eigenen Leib erfuhren. In den folgenden Kapiteln wird die Situation auf dem Land 

näher beschrieben, mit einem Schwerpunkt auf Wohn- und Arbeitssituation. 

3.1. Streusiedlung in Island 

Was die Deutschen wahrscheinlich am meisten erschrak, als sie zum ersten Mal durch 

die isländische Landschaft fuhren, war wie isoliert und abgelegen die isländischen 

Bauernhöfe waren. In Island standen Bauernhöfe meistens weit von einander entfernt 

und nicht in kleinen Dorfgemeinschaften. Die Entfernung zwischen den Bauernhöfen 

 „Mikill hluti þýzka verkafólksins er flóttafólk frá Austur-Þýzkalandi.“ 1949:2.16
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hatte unter anderem zur Folge, dass der Umgang der Deutschen mit ihren Landsleuten 

häufig eingeschränkt war. Es war nicht üblich auf dem Land, ein Auto zu besitzen und 

manchmal gab es nicht einmal ein gutes Reitpferd, was auch den Verkehr der 

Hausangestellten schwer machte und gewissermaßen einschränkte.  Einige Orte in 17

Island waren, und sind es in manchen Fällen immer noch, isolierter als andere. Eine 

deutsche Frau wohnte z.B. in Siglunes, einer sehr abgelegenen Landspitze im Norden, 

wo sie kaum in Kontakt mit anderen Deutschen kam und fast ihre Muttersprache 

verlernte.  Andere Gebiete waren dichter besiedelt. In Fljótshlíð im Süden wohnten 18

beispielsweise drei deutsche Frauen nicht weit von einander. Die Deutschen, die im 

Süden wohnten haben sogar einen Verein gegründet. Trotzdem scheint es so, dass die 

Distanz nicht der Hauptgrund für die Einsamkeit war. Laut Erzählungen einiger 

deutschen Frauen gab es das gleiche Gefühl von Isolation und Einsamkeit, egal ob man 

auf einem abgelegenen Bauernhof wohnte und damit in fast totaler Isolierung, oder in 

relativ dicht besiedelten Gebieten.  19

3.2. Wohnungen und Haushalt 

Die isländische Haushaltsführung auf dem Land waren in mancher Hinsicht viel 

primitiver als es die Deutschen gewohnt waren. Wie früher erwähnt, gab es zu diesem 

Zeitpunk immer noch Torfbauernhöfe in Island, auf denen es weder fließendes Wasser 

noch Elektrizität gab.  In Deutschland war es hingegen üblich, die Häuser mit 20

Ziegelsteinen zu bauen und die Wohnungen mit elektrischem Licht zu beleuchten. 

  Was als unangenehme Überraschung für die Deutschen galt, war der Mangel 

an sanitären Anlagen. Auf den isländischen Bauernhöfen waren sanitäre Anlagen, wie 

Toiletten und Badegelegenheiten, rar. Auf den meisten Bauernhöfen gab es 

Plumpsklosetts, aber in einigen Fällen musste die Leute in den Kuhstall gehen, um ihr 

Geschäft zu verrichten. Nachttöpfe waren einsatzbereit unter den Betten, sodass man 

mitten in der Nacht nicht nach draußen in die Finsternis und Kälte gehen musste. Eine 

Frau, die auf einem Bauernhof in Südisland wohnte, stutzte, als sie sah, dass jeden 
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Morgen der Inhalt der Nachttöpfe eingesammelt und auf den Herd in der Küche gestellt 

wurde, neben dem Topf, in dem der Haferbrei für das Frühstück gekocht wurde.  21

Vielerorts wurde erwähnt, wie reinlich die deutschen Arbeiterinnen waren, und in vielen 

Bauernhöfen, insbesondere in denen, wo keine Frauen wohnten, hatten sie reichlich 

Arbeit vor sich. Eine Karikatur, die eine deutsche Arbeiterin beim Saubermachen zeigt, 

erschien 1949 in der Zeitschrift Spegillinn.  Auch Jón Helgason erwähnte die 22

Sauberkeit der Deutschen in einem Artikel, der in Tíminn erschien. Er sprach von seiner 

Erfahrung, als er in Deutschland war, und sagte: „[…] og það fannst mér aðdáunarvert, 

hversu svo að segja allir voru hreinir í landi, þar sem eitt sápustykki eru auðæfi, sem 

milljónir manna geta ekki veitt sér“.  Diese Beispiele zeigen, dass der isländische 23

Hygienestandard anders war, als der deutsche, was manche deutsche Arbeitskräfte 

möglicherweise erschreckte.   

  

Abbildung 1:  Karikatur aus der Zeitschrift Spegillinn. 

3.3. Die Arbeit 

Die Arbeit in der Landwirtschaft ist saisonal und der Bedarf an Arbeitskräften ist 

deshalb unterschiedlich. In den Sommermonaten ist der Bedarf viel größer, als im 

Winter und deswegen war es zu dieser Zeit üblich, eine zusätzliche Belegschaft im 

Sommer anzustellen. Die isländischen Bauern, die die deutschen Arbeitskräfte 

 Einarsson, Pétur. 2008:97.21
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einstellten, hatten sich jedoch dazu verpflichten, die Deutschen mindestens für ein Jahr 

anzustellen. Das bedeutete, dass die Bauern den Arbeitern das ganze Jahr über Gehalt 

bezahlen mussten, und nicht nur in der Hochsaison. Aus dieser Tatsache folgte, dass die 

Deutschen für die gleiche Arbeitsleistung ein niedrigeres Gehalt bekamen als Isländer.  24

Außerdem finanzierten die Bauern die Überfahrt der Arbeiter und Arbeiterinnen von 

Deutschland und sorgten für Unterkunft und Verpflegung.  

  Die Arbeit war für die Männer hauptsächlich draußen und in vielen Fällen 

saisonal, wie z.B. bei der Heuernte. Die Frauen verrichteten die Hausarbeit, d.h. 

Kochen, Saubermachen und manchmal auch Kindererziehung. Außerdem gehörten das 

Melken der Kühe und Assistenz auf der Wiese, z.B. bei der Heuernte, zu ihren 

Aufgaben. Die Arbeit war anstrengend und der Arbeitstag war lang, besonders im 

Frühjahr und im Sommer. Die Mechanisierung in der Landwirtschaft war noch nicht in 

vollem Gange. Die Arbeiter mussten sich mit der Sense zufriedengeben und das Pferd 

war immer noch „der nützlichste Diener“, wie eine isländische Redewendung besagt. 

Die Arbeitszeit war zum großen Teil von Wetter abhängig. Im Sommer wurde 

manchmal rund um die Uhr gearbeitet, und niemand schaute auf die Uhr, wenn es 

trocken war. Dagegen gab es weniger Arbeit im Winter. Eine derartige Arbeitsweise 

waren manche Deutsche nicht gewohnt und einige beklagten sich darüber beim 

Bauernverband.  25

  In Island war das Klassensystem auch anders als in Deutschland. Es gab 

keinen großen Unterschied zwischen den Gesellschaftsschichten und Siezen war und ist 

immer noch nicht üblich. Im Juni 1949 erschien ein Artikel im Hamburger Abendblatt, 

namens „Auf Island sagen alle du“. In dem Artikel schreibt ein Deutscher über seine 

ersten Eindrücke von Island. Er schreibt: „Es gibt hier keinen Unterschied zwischen 

Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Alles duzt sich. Das ‘Sie’ gilt als Beleidigung.“  Einige 26

sprachen auch davon, dass das Leben in Island beträchtlich freier und ungezwungner 

war, als in Deutschland.  Bei der Interpretation dieser Wörter muss man jedoch im 27
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Gedächtnis behalten, wie die Situation während der vorherigen Jahre in Deutschland 

war. 

  Bisher wurde die Vorgeschichte der Anstellung der deutschen Arbeiter und 

Arbeiterinnen behandelt sowie die Verhältnisse und Lebensumstände, die die Deutschen 

auf dem Land erwarteten. Von jetzt an wird der Schwerpunkt auf die Sozialintegration 

und die Identitätsveränderung von Migranten gelegt. Zuerst werden Theorien vorgestellt 

und dann werden diese in Zusammenhang mit der Lebenserfahrung einer dieser 

deutschen Frauen gebracht. 

4. Akkulturation und Identitätstheorien 

Um den Begriff Akkulturation besser zu verstehen und damit das Thema dieses 

Kapitels, wird im Folgenden der Begriff erläutert und Definitionen gegeben.  

  Erstgenannt ist die Definition von Akkulturation aus dem Duden, die so lautet: 

„Übernahme von Elementen einer fremden Kultur durch den Einzelnen oder eine 

Gruppe“ . Diese Erklärung, obwohl vollkommen richtig, reicht jedoch nicht völlig um 28

dieses Phänomen zu erklären. Die klassische Definition von Akkulturation, die im Jahr 

1936 von Redfield, Linton und Herskovits entwickelt wurde, lautet folgendermaßen:  

Acculturation comprehends those phenomena which result when 

groups of individuals having different cultures come into continuous 

first-hand contact with subsequent changes in the original culture 

patterns of either or both groups.  29

Hier wird der Begriff etwas genauer erklärt. Es wird behauptet, dass sich das 

ursprüngliche Kulturmuster einer oder beiden Gruppen verändert, wenn die Gruppen 

miteinander in kontinuierlichen Kontakt kommen. Obwohl die Änderungen in beiden 

Gruppen möglich sind, hat es sich in der Praxis gezeigt, dass Akkulturation dazu neigt, 

mehr oder weitere Veränderungen in einer der beiden Gruppen zu veranlassen.  Graves, 30

ein amerikanischer Professor für Anthropologie und Soziologie, hat später eine 

 Duden online, „Akkulturation“.28
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Unterscheidung gemacht, die darin besteht, dass dazwischen differenziert wird, ob die 

Akkulturation auf eine Gruppe oder Individuen wirkt. Wenn es um eine Gruppe geht, 

führt die Akkulturation zu einer Veränderung in der Kultur der Gruppe, aber wenn es 

um ein Individuum geht, führt die Akkulturation zu einer Veränderung in der 

Psychologie oder Seelenkunde des Individuums.  Obwohl die allgemeinen Änderungen 31

tiefgreifend in der Gruppe sein können, ist es unterschiedlich wie die Individuen an 

diesen Veränderungen teilnehmen und deswegen ist diese Unterscheidung wichtig. 

  Wenn man die vorherigen Definitionen in wenigen Worten zusammenfasst, 

kann man sagen, dass Akkulturation der Prozess der kulturellen und psychologischen 

Veränderung ist, die aus dem Aufeinandertreffen von Menschen aus unterschiedlichen 

Kulturen resultiert. Aber nicht alle Gruppen und Individuen erleben den 

Akkulturationsprozess auf die gleiche Weise. Es gibt unterschiedliche 

Akkulturationsstrategien. Diese Strategien werden im folgenden Kapitel diskutiert.  

4.1. Akkulturationsprozess 

Es kann sehr unterschiedlich sein, wie Gruppen und Individuen den 

Akkulturationsprozess erleben. Aus diesem Grund hat der kanadische Psychologe John 

W. Berry, einer der Vorkämpfer in der Akkulturationsforschung, zwischen vier 

verschiedenen Akkulturationsstrategien unterschieden, die aus zwei Komponenten 

bestehen. Diese Komponenten, die täglich einer interkulturellen Begegnung ausgesetzt 

sind, sind einerseits Einstellung (attitude), d.h. die individuelle Präferenz, wie man 

akkulturiert, und andererseits Verhaltensweise (behavior), und zwar die tatsächliche 

Handlungen und Taten einer Person.  32

  Die vier Akkulturationsstrategien, die Berry darstellt, lassen sich auf zwei 

Arten unterscheiden. Er ist der Meinung, dass Individuen oder Gruppen Vorstellungen 

darüber haben, in welcher Beziehung sie zu anderen Gruppen oder deren Mitgliedern 

stehen wollen. Zu diesen Akkulturationsvorstellungen der jeweiligen Gruppenmitglieder 

führen zwei Fragestellungen : 33
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1. Erhalt der Herkunftskultur: Inwiefern ist die kulturelle Identität und 

Eigenschaften wichtig und wird deren Erhalt angestrebt? 

2. Kontakt und Teilnahme: Inwiefern ist der Kontakt mit der jeweils 

anderen Gruppe erwünscht oder nicht?  

Diese Fragestellungen sind in Abbildung 2 dargestellt. Die zwei Komponenten, 

Einstellung und Verhaltensweise, können sich, in Bezug auf die beiden Fragen, über die 

zwei Dimensionen erstrecken. 

Abbildung 2: Akkulturationsmodell von Berry  34

Wie das Modell zeigt, sind die vier Akkulturationsstrategien Integration, Assimilation, 

Separation und Marginalisierung. Um diese Strategien besser zu verstehen und in  

direkten Zusammenhang mit den Fragestellungen zu bringen, kann man die Plus-/

Minus- Zeichen durch Ja/Nein ersetzen und die Fragestellungen umformulieren, siehe 

Tabelle 2: 

 Berry, John W. 2005:705. Zitiert nach Mähler, Débora B. 2012:74.34
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Unter Assimilation wird verstanden, dass ein Individuum oder eine nicht dominante 

Gruppe die eigene Kultur aufgibt und danach strebt, mit der neuen Kultur in Interaktion 

zu kommen. Wenn die nicht dominante Gruppe darauf Wert legt, ihre eigene Kultur zu 

bewahren und sich außerdem darum bemüht, die Kultur der dominanten Gruppe 

kennenzulernen, spricht man von Integration. Ein bestimmtes Maß kultureller Integrität 

beider Gruppen wird bei der Integration beibehalten. Der Begriff Separation beinhaltet 

die Beibehaltung der eigenen Kultur ohne Kontakt zur dominanten Gruppe. Zum 

Schluss ist die Marginalisierung, die die Aufgabe der Herkunftskultur ohne Annahme 

einer neuen zur Folge hat. Hier besteht weder Interesse daran, die Ursprungskultur 

beizubehalten noch die neue Kultur anzunehmen.  35

  Dieses Modell unterliegt der Bedingung, dass die nichtdominante Gruppe und 

deren Individuen, selbst entscheiden können, wie sie akkulturieren wollen. Das ist aber 

nicht immer der Fall und wahrscheinlich recht selten so. Manchmal erzwingt die 

dominante Gruppe bestimmte Formen der Akkulturation oder beschränkt die 

Möglichkeiten der nichtdominanten Gruppe und deren Individuen. Ein Beispiel dafür ist 

Separation, d.h. wenn die nichtdominante Gruppe ihre eigene Kultur beizubehalten 

bevorzugt und die Interaktion mit anderen Gruppen vermeidet. Wenn die Separation 

dahingegen von der dominanten Gruppe erzwungen wird, dann wird dies Segregation 

genannt. Ein anderes Beispiel ist Marginalisierung, die keine wünschenswerte 

Alternative ist. Marginalisierung ergibt sich aus einem erzwungenen Versuch zu 

 Mähler, Débora B. 2012:74.35
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Tabelle 2

Erhalt der 
Herkunftskultur: 

Ist die kulturelle Identität 
und Eigenschaften wichtig 

und wird deren Erhalt 
angestrebt?

Kontakt und Teilnahme: 
Ist der Kontakt mit der 
jeweils anderen Gruppe 
erwünscht oder nicht?

Integration Ja Ja

Assimilation Nein Ja

Separation Ja Nein

Marginalisierung Nein Nein



Assimilation zusammen mit Zwangsausschluss aus der Gesellschaft.  Als die 36

vielversprechendste Alternative der Akkulturation gilt die Integration. Um Integration 

zu erreichen, muss die dominante Gruppe oder Gesellschaft offen und integrativ sein. 

„Integration can only be ‘freely’ chosen and successfully pursued by non-dominant 

groups when the dominant society is open and inclusive in it's orientation towards 

cultural diversity.“  Beide Gruppen müssen einen Kompromiss schließen. Die 37

nichtdominante Gruppe muss z.B. die Grundwerte der dominanten Gesellschaft 

annehmen und die dominante Gruppe muss bereit sein, die Bedürfnisse der Minderheit 

zu stillen. 

  Aber was passiert mit der Identität des Migranten, wenn er sich in einer neuen 

Gesellschaft wiederfindet? Natürlich kann das Ergebnis sehr verschieden und 

individualisiert sein, und hängt z.B. davon ab, wie der Akkulturationsprozess des 

Individuums erfolgt. Um die Folgen der Migration auf die Identität besser zu verstehen, 

wird der Begriff und verschiedene Teilaspekte der Identität im Folgenden erläutert. 

4.2. Identität  

Jeder hat eine bestimmte Vorstellung von sich selbst. Wir empfinden uns als 

einzigartiges Wesen mit Vergangenheit und Zukunft, das trotz aller Entwicklungen und 

Veränderungen im Kern überdauert. Ein Wesen, das sich einerseits von anderen 

unterscheidet, andererseits mit ihnen ähnlich ist und viel mit ihnen teilt. Wir haben ein 

Selbstgefühl, mit dem wir uns mit unserer Umwelt in Beziehung setzen. Dieses 

„Empfinden der Kohärenz und Kontinuität im Kontext unserer sozialen Bezogenheit 

prägt unser Leben“ . Es ist das, was wir Identität nennen. Das Wort stammt aus dem 38

spätlateinischen «identitas» und lateinischen «idem» und bedeutet derselbe.  Der 39

Begriff bedeutet tatsächlich Übereinstimmung und Gleichheit als Merkmal einer 

Wesenseinheit, aber gleichzeitig beschreibt er immer auch einen Unterschied und 

Vergleich. Die Identität beschreibt, wer man ist und damit auch wer man nicht ist. Man 
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kann sie mit einem Wechselspiel von „Dazugehören“ und „Abgrenzen“ vergleichen.  40

Jeder Mensch verfügt über verschiedene Identitäten, je nachdem, in welchem Kontext er 

sich befindet. Wir verstehen uns als Familienmitglied, als Ehemann oder Ehefrau, als 

Mutter oder Vater, als das Kind unserer Eltern, als Student, als Berufstätige, als 

Angehörige eines Volkes oder einer Nation, usw. Unsere Identität ist also 

kontextabhängig. Wir beziehen unsere Identität aus der Balance zwischen unserem 

Selbst und der Zugehörigkeit zu anderen, z.B. zu Gruppen, Gemeinschaften und 

Gesellschaften.  

  Die sogenannte soziale Identität ist das Kernkonzept der Theorie der sozialen 

Identität, die die Sozialpsychologe Henri Tajfel und John C. Turner aufgestellt haben. 

Die soziale Identität entsteht, wenn eine Person Mitglied einer bestimmten Gruppe ist. 

Der Wert dieser Gruppen ergibt sich aus dem direkten Vergleich mit korrespondierenden 

Fremdgruppen. Die Theorie besagt, dass wir als Menschen ein positives Selbstbild als 

belohnend empfinden, und deshalb streben wir nach einer positiven sozialen Identität.  41

In dieser Arbeit wird ein Teilaspekt der sozialen Identität in den Mittelpunkt gestellt, 

und zwar die regionale und nationale Identität.  

4.3. Regionale und nationale Identität 

Im sozialwissenschaftlichen Sinne sind Nationen und Regionen 

zunächst einmal keine theoretischen, sondern mehr oder weniger 

historisch gewachsene Alltagskategorien, die insofern einer gewissen 

Aktualitätskonjunktur unterliegen, als sie in gegebenen 

Zusammenhängen zu identitätsbezogenen Problemlagen werden 

können.  42

Auf den ersten Blick haben regionale und nationale Identität viel gemeinsam, z.B. 

Geschichte, Landschaft, Wirtschaft, Sprache und Kultur. Es ist aber nicht ganz so 

einfach, es gibt nämlich auch sichtbare Unterschiede. Normalerweise ist die Nation der 

Region als übergeordnet zu betrachten. Jedoch gibt es einige Fälle, die eine zunehmende 
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Aufwertung der Region gegenüber der Nation andeuten. Ein Beispiel dafür ist z.B. 

Katalonien und dessen jüngste Abstimmung über die politische Zukunft der Region, in 

der vier Fünftel der Katalanen für die Unabhängigkeit von Spanien stimmten.  43

Kataloniens Kampf für Unabhängigkeit wird hier nicht näher behandelt, er gibt aber 

einen Einblick in die theoretische Diskussion der regionalen und nationalen Identität.  

  Wenn man sich mit einer Region identifiziert, bedeutet dass, die Akzeptanz 

eines ganz konkret definierten Raumes multipler Zugehörigkeiten, und die 

Wahrnehmung der ökologischen Geschlossenheit spielt die entscheidende Rolle. 

Identifizierung mit einer Nation ist hingegen globaler und weniger konkret, als 

Identifizierung mit einer Region und eine Gruppenzugehörigkeit besteht besonders im 

Denken und Verhalten gegenüber Außengruppen.  Die Kriterien, die die Hauptrolle bei 44

der Bestimmung der nationalen und regionalen Identität spielen, sind auch verschieden. 

Die Stärke der Verankerung in einer Region wird hauptsächlich durch drei Kriterien 

bestimmt: (1) Dauer der Ansässigkeit, (2) Geboren und aufgewachsen sein, sowie (3) 

hier Freunde haben und sich wohlfühlen. Die drei Kriterien, die bei der Bestimmung der 

eigenen Nation zum Zuge kommen sind folgende: (1) Sprache und Denken, (2) Kultur 

und (3) vor allem Fähigkeiten der Menschen.  45

Und gerade das letztgenannte Kriterium, die Fähigkeit und Tüchtigkeit  

der Menschen, unter l iegt sehr s tarken Tendenzen der 

Stereotypisierung, wobei im Vergleich mit anderen die positiven 

Fähigkeiten der Mitglieder der eigenen Nation hervorgehoben werden. 

Hierin liegt ein nahezu unerschöpfliches Reservoir der eigenen 

nationalen Aufwertung.   46

Dies zeigt, dass es verschiedene Kriterien sind, die regionale und nationale Identität 

trennen. Die Kriterien, die die nationale Identität bestimmen sind Eigenschaften, die 

subjektiv und gewissermaßen nicht greifbar sind. Hingegen sind die Kriterien, die die 

 „Katalanen stimmen für Unabhängigkeit.“ 2014.43

 Lilli, Waldemar. 1994.44

 Lilli, Waldemar. 1994.45

 Lilli, Waldemar. 1994.46

%20



regionale Identität bestimmen, etwas mehr greifbar und hängen in vielerlei Hinsicht an 

den Erlebnissen eines Individuums. 

  Identität kann auch eng mit der Akkulturation verbunden sein. Der Teil der 

Identität , der häufig in Verbindung mit der Akkulturation und dem 

Akkulturationsprozess kommt, ist die kulturelle Identität, die im nächsten Kapitel 

behandelt wird.  

4.4. Kulturelle Identität und die Bedeutung der Sprache 

Der Teil der Identität, der häufig in Verbindung mit Immigration steht, ist die kulturelle 

Identität. Die kulturelle Identität ist ein Aspekt der Akkulturation, der auf das 

Selbstempfinden des Migranten fokussiert. Sie schließt sowohl die ethnische Identität 

als auch die nationale Identität ein. Mit dem Begriff nationale Identität ist in diesem 

Zusammenhang nicht die geographische Bedeutung, wie im vorherigen Kapitel, 

gemeint, sondern die Mehrheitsgesellschaft. Die ethnische Identität ist ein Maß für die 

Zugehörigkeit und Verbundenheit einer Person zu ihrer ethnischen Gruppe. Niedrige 

oder schwache ethnische Identität deutet darauf hin, dass Mangel an Interesse, 

Beteiligung und Engagement bestehen. Starke ethnische Identität bezeichnet hingegen 

Stolz und positive Haltung und Empfindung.  Das Verhältnis zwischen ethnischer und 47

nationaler Identität ist wichtig im Hinblick auf den Akkulturationsprozess. Früher wurde 

behauptet, dass Migranten sich entweder mit der ethnischen Gruppe oder der 

Mehrheitsgesellschaft identifizieren müssten. Später wurde bewiesen, dass die beiden 

verschiedene Identitäten unabhängig voneinander existieren können.  Das bedeutet, 48

dass Migranten sich stark mit beiden Kulturen identifizieren können und zugleich eine 

bikulturelle Identität haben. 

  Eine der Hauptaufgaben, die Migranten angehen müssen, ist das 

Sprachenlernen. Sowohl ethnische als auch nationale Sprachkenntnisse, Gebrauch und 

Einsatz werden als wichtige Faktoren für die Akkulturation betrachtet und werden 

häufig als Maßstab für sie verwendet. Wie schnell der Migrant die Sprache der neuen 

Gesellschaft lernt hängt unter anderem von Bedarf und Motivation ab. Der Bedarf, die 

Sprache zu lernen, wird beispielsweise größer, wenn der Migrant viel Umgang mit 
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Einheimischen hat, beispielsweise im Studium oder bei der Arbeit. Auch Partner und 

Freunde aus der Mehrheitsgesellschaft können eine Motivation beim Sprachenlernen 

sein.  

  Aber was haben diese Theorien der Akkulturation und der Identität mit dem 

Thema dieser Arbeit zu tun? Im Folgenden wird versucht diese Theorien mit dem 

Erlebnis und der Erfahrung der deutschen Landarbeiterinnen, die nach Island kamen 

und sich hier niederließen, in Zusammenhang zu bringen. Ein Interview, das ich mit 

einer dieser Frauen führte, hilft die oben genannten Theorien auf wahres Erlebnis zu 

übertragen.  

5. Interview mit einer ehemaligen Landarbeiterin 

Im vorigen November habe ich ein Interview mit einer deutschen Frau namens Ursula 

geführt, die im Jahr 1949 nach Island kam. Das Ziel des Interviews war es, die oben 

behandelten Theorien zu überprüfen und zu untersuchen, ob sie auf wahres Erlebnis 

übertragen werden können. Das Interview fand bei der Frau zu Hause statt und dauerte 

ungefähr eine Stunde. Ich habe eine Liste mit offenen Fragen zusammengestellt, aber 

beschloss die Fragen nicht in einer bestimmten Reihenfolge zu stellen. Stattdessen 

versuchte ich das Interview als normales Gespräch zu führen, damit die 

Interviewpartnerin die Fragestellung nicht als Verhör empfinden würde. Aus diesem 

Grund werden nur einige Fragen direkt genannt, aber die anderen kommen indirekt im 

Text vor. 

  Im Folgenden werden die behandelten Theorien auf Ursulas Erlebnisse 

übertragen. Zunächst wird jedoch ein Überblick über ihr Leben gegeben, um ihre 

Situation deutlicher zu machen. Die wesentlichen Punkte ihrer Adaption werden 

zusammengefasst und im nächsten Kapitel mit den Thesen verglichen. Die folgenden 

Informationen stammen sowohl aus dem Interview als auch aus einem Buch, in dem sie 

von ihrem Leben erzählt. Das Buch mit dem Titel Ný framtíð í nýju landi erschien im 

Jahr 1999 und beinhaltet Erzählungen von fünf deutschen Frauen, die nach dem Krieg 

nach Island zogen.  49
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5.1. Hintergrund 

Ursula wurde im Januar 1931 geboren, in einem Dorf in der Nähe von Stettin. Sie 

wuchs im Idealismus der Nationalsozialisten auf, wie es zu dieser Zeit weithin in 

Deutschland üblich war. Der Krieg und dessen Folgen prägten ihr Aufwachsen und  ihre 

Entwicklungsjahre unvermeidlich. In ihrer Biografie erzählt Ursula von ihren 

Jugendjahren in Deutschland: Mit zwölf Jahren wurde sie auf ein Internat auf die Insel 

Rügen geschickt. Nur einmal im Jahr hatten die Schüler Ferien und durften insgesamt 

zehn Tagen nach Hause fahren. Im Jahr 1944, als sie zu Hause war, wollte sie auf 

keinen Fall aus den Ferien zurückkehren. Daher wurde beschlossen, dass sie mit ihrer 

Tante nach Südostdeutschland fahren sollte, wo es bisher keine Luftangriffe gegeben 

hatte. Aber der Frieden und die Ruhe waren bald vorbei und zwei Jahre später musste 

Ursula mit ihrer Tante und ihrer Familie durch das zerstörte Dresden nach Thüringen 

fliehen. Sie blieb für zwei Jahre in Thüringen, bis sie erfuhr, dass ihr Vater am Leben 

war und in einem Flüchtlingslager in Lübeck wohnte. Als sie dies erfuhr, verabschiedete 

sie sich von ihren Verwandten und machte sich zu Fuß auf den Weg nach Lübeck. 

Ursulas Vater hatte seine Tochter zuletzt gesehen als sie zwölf Jahre alt war. Zur Zeit  

des Wiedersehens war sie jedoch schon 16 Jahre alt und sah nicht mehr wie ein Kind 

aus. Ursula berichtet, dass ihr Vater nach all dieser Zeit, die sie getrennt waren, seine 

Tochter erst gar nicht erkannte.  

  Später traf sich auch die ganze Familie in Lübeck wieder und Ursula lebte dort 

mit ihrer Familie genau zwei Jahre, von Juni 1947 bis Juni 1949, bis sie über den 

Atlantik setzte. Angesprochen darauf, warum sie sich entschloss, nach Island zu reisen, 

antwortet sie, dass sie einen Drang nach Abenteuer hatte. Sie habe nichts zu verlieren 

gehabt, die Situation in Nachkriegsdeutschland bot nicht viel und es gab kaum Aussicht 

auf einen besseren Lebensstandard. Aus ihrem Buch ist zu entnehmen, dass es nicht 

einfach war, ihre Eltern zu überzeugen die Reise gutzuheißen. Nach einigen 

emotionalen Gesprächen mit ihren Eltern erhielt sie letztlich ihre Zustimmung und 

stellte einen Antrag beim isländischen Konsul in Lübeck.  

  Ursula kam am 8. Juni 1949 in Reykjavik an und fuhr am nächsten Tag nach 

Fljótshlíð im Süden Islands, wo sie für ein Jahr in einem staatlichen Hof bleiben sollte. 

Anderthalb Jahre später war sie mit einem Isländer verheiratet und führte von da an ihr 

Leben in Island.  
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  In unserem Gespräch schaut sie zufrieden auf diese Zeit zurück, und spricht 

beispielsweise liebevoll von ihrer Hausherrin und ihrem Hausherrn. Sie berichtet, dass 

der Hof, auf dem sie angestellt war, schön eingerichtet war, mit dänischen Möbeln. 

Dorthin gab es viele Besuche, und Ursula war häufig damit beschäftigt, sich um die 

Gäste zu kümmern. Das Leben war aber nicht immer leicht und aus ihrem Buch ist zu 

entnehmen, dass Ursula mitunter großes Heimweh hatte. Sicherlich war es schwer für 

ein 18 jähriges Mädchen in einem neuen Land anzukommen, wo sie niemanden kannte 

und selbst die Sprache nicht beherrschte. Sie berichtet, dass sie schnell beschloss, die 

Sprache zu lernen und bemühte sich sehr darum. „Am Anfang war es so, dass man mit 

Händen und Füßen sprach“, erzählt sie mir. Sie beachtete was die Leute sagten und wie 

sie es sagten. Sie untersuchte Bücher und Zeitungen und nach drei Monaten konnte sie 

etwas „babbeln“. Ursula ist der Meinung, dass es beim Sprachenlernen sehr wichtig ist, 

Humor zu haben. Viele Wörter in Deutsch und Isländisch sind ähnlich aber haben 

verschiedene Bedeutung. Diese sogenannten „falschen Freunde“ können zu 

Missverständnissen führen und dann ist es wichtig, Humor für solche Dinge haben.  

  Einige Wochen nach ihrer Ankunft in Island traf sie einen jungen Mann, der 

nur etwas mehr als ein Jahr später ihr Ehemann wurde. Als sie ihren Mann kennenlernte 

und beschloss in Island zu bleiben, war es für sie selbstverständlich, die Sprache richtig 

zu lernen und zu beherrschen. „Es kam nichts anderes in Frage“ erzählt sie. „Ich dachte, 

wenn ich Kinder haben würde, wollte ich ihnen bei den Hausaufgaben helfen können.“ 

Sie war ehrgeizig und holte häufig Bücher aus der Bibliothek. Sowohl ihr Mann als 

auch ihr Schwiegervater waren ihr beim Lernen sehr hilfreich. 

  Ursula berichtet außerdem, dass sie im Laufe der Jahre stets den Kontakt zu 

ihrer Familie und ihren Freunden in Deutschland gehalten habe. Ihre Eltern und 

Geschwister haben sie in Island besucht und sie fuhr auch nach Deutschland. Wie schon 

erwähnt, litt sie manchmal unter Heimweh und flog im Frühjahr 1952 nach 

Deutschland, wo sie den ganzen Sommer verbrachte. In diesem Sommer bemerkte sie 

die Armut und die schlechten Lebensbedingungen in Deutschland deutlich. 

  Ursula spricht liebevoll von ihrem Leben in Island und scheint nichts zu 

bedauern. Sie fühlt sich jedoch immer stark mit Deutschland verbunden und verfolgt 

mit Interesse die Diskussion der Landespolitik und Gesellschaft, sowohl in Island als 

auch in Deutschland. 
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5.2. Akkulturationsprozess anhand der Schilderungen von Ursula 

An dieser Stelle wird versucht, die Theorien, die in Kapitel 4 vorgestellt wurden, auf 

Ursulas Erfahrung zu übertragen. Im vierten Kapitel wurde der Begriff Akkulturation 

diskutiert. Akkulturation ist der Prozess der kulturellen und psychologischen 

Veränderung, die aus dem Aufeinandertreffen von Menschen aus unterschiedlichen 

Kulturen resultieren. Der Prozess kann bei verschiedenen Individuen unterschiedlich 

sein, und der These des Psychologen John W. Berry zufolge kann man zwischen vier 

Akkulturationsstrategien unterscheiden; Assimilation, Integration, Separation und 

Marginalisierung. Diese Akkulturationsstrategien sind davon abhängig, inwiefern das 

Individuum nach Erhalt der Herkunftskultur strebt und inwiefern Kontakt und 

Teilnahme in der neuen Gesellschaft erwünscht sind. Um herauszufinden, wie sich 

Ursula akkulturiert hat, habe ich unter anderem die folgenden Fragen gestellt:  

• Wie war Ihre Einstellung zu Island und der isländischen Kultur? 

• Haben Sie deutsche Sitten und Gebräuche beibehalten? 

• Haben Sie isländische Sitten und Gebräuche angenommen? 

Angesprochen darauf, wie ihre Einstellung zu Island war, gibt Ursula keine genaue 

Antwort, sondern nennt ein Beispiel für die Situation in Deutschland: „Wir kamen aus 

einem kriegsgeschundenen Land, was sich niemand vorstellen kann, sofern man es nicht 

selber erlebt hat.“ Sie berichtet, mit ihrer Familie im Flüchtlingslager gewohnt zu 

haben, zuerst in einem Zimmer und später in zwei. Erst mit 17 Jahren bekam sie ihr 

eigenes Bett. Nach ihrer Abreise nach Island habe Ursulas Familie noch für längere Zeit 

im Lager gewohnt. Insgesamt hätten ihre Eltern 13 Jahre dort gewohnt. Vor dem 

Hintergrund dieses Beispiels kann man annehmen, dass es zumindest eine Erleichterung 

gewesen sein muss, als Ursula nach Island kam. 

  Ursula berichtet, viele deutsche Brauchtümer beibehalten zu haben, 

insbesondere diejenigen, die Weihnachten betreffen. Eine dieser Traditionen sei der 

bunte Teller gewesen, was in Island unbekannt ist. Äpfel, Apfelsinen, Datteln, Nüsse 

und Süßigkeiten werden auf einen Teller gelegt und unter den Tannenbaum gestellt. In 

den meisten deutschen Familien gehört der bunte Teller schon seit Generationen zur 

weihnachtlichen Tradition. Ursula habe diese Tradition auch in Island beibehalten und 
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jedes Jahr so einen Teller angerichtet. Vor Weihnachten habe Ursula auch immer 

Rotkohl gekocht und das traditionelle deutsche Weihnachtsgebäck Stollen gebacken. 

Aber sie hat auch viele isländische Sitten und Gebräuche angenommen. Manche 

Gewohnheiten, die sie annahm, kamen aus der Familie ihres Mannes, besonders von 

ihrer Schwiegermutter. Als Beispiel dafür nennt sie eine Methode beim Kochen von 

Lammkeule, die sie von ihrer Schwiegermutter gelernt habe und Ursula jetzt ihrer 

Enkeltochter lehrt.  

  Aus Ursulas Antworten auf meine Fragen und aus unserem Gespräch lässt sich 

schließen, dass sie im Laufe der Jahre darauf Wert legte, ihre eigene Kultur zu 

bewahren. Aber außerdem hat sie sich darum bemüht, die isländische Gesellschaft und 

deren Kultur und Brauchtümer kennenzulernen. Die Akkulturationsstrategie, die diese 

Bedingungen erfüllt, heißt Integration. Nach Meinung von Soziologen ist sie die 

Strategie, die am wünschenswertesten ist. 

  Im vierten Kapitel wurde außerdem das Thema Identität besprochen und u.a. 

zwischen nationaler und regionaler Identität differenziert. Die nationalen und regionalen 

Identitäten sind Teilaspekte der sozialen Identität. Verschiedene Kriterien bestimmen 

diese beiden Identitäten, was klar macht, dass sie nicht gleich sind. Zur Auffrischung 

werden sie hier wiederholt: Die drei Kriterien, die die regionale Identität bestimmen 

sind (1) Dauer der Ansässigkeit, (2) Geboren und aufgewachsen sein, sowie (3) hier 

Freunde haben und sich wohlfühlen. Diese Kriterien hängen in vielerlei Hinsicht von 

den Erlebnissen eines Individuums ab. Die Kriterien, welche die nationale Identität 

bestimmen sind hingegen (1) Sprache und Denken, (2) Kultur und (3) vor allem 

Fähigkeit und Tüchtigkeit des Individuums, was starken Tendenzen der 

Steriotypisierung unterliegt. 

  Ich wollte wissen, wie Ursula sich selbst empfindet, und zwar ob sie sich als 

Deutsche oder Isländerin fühlt. Man könnte behaupten, dass sie immer Deutsche sein 

wird, weil sie in Deutschland geboren und aufgewachsen ist. Aber was passiert, wenn 

ein Individuum den Großteil seines Lebens in einem anderen Land verbracht hat? 

Bedeutet das, dass diese Erlebnisse gar nicht zählen oder ersetzen sie vielleicht die 

Kinderjahre? Zu dieser Frage gibt es keine einfache Antwort, aber aller 

Wahrscheinlichkeit nach spielen alle Erlebnisse eine Rolle, die Identität eines 

Individuums zu bilden. Ursula war 18 Jahre alt, als sie Deutschland verließ und im 
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nächsten Sommer hat sie insgesamt 66 Jahre in Island verbracht. Wie schon erwähnt, 

werden die Kriterien, welche die regionale Identität bestimmen von den persönlichen 

Erlebnissen eines Individuums determiniert. Im Fall von Ursula sind zwei Drittel der 

Kriterien einer regionalen Identität mit Island verbunden. Die Dauer der Ansässigkeit ist 

mehr als dreimal so lang in Island wie in Deutschland. In Island hat sie inzwischen 

ihren engsten Familienverband und fühlt sich wohl. Obwohl sie nicht in Island geboren 

und aufgewachsen ist, könnte man behaupten, dass ihre regionale Identität mehr mit 

Island als mit Deutschland verbunden ist. Es scheint so, als ob die regionale Identität 

relativ leicht veränderbar ist. Die Kriterien hingegen, die die nationale Identität 

bestimmen, wie Sprache, Denken und Kultur, sind seit der Kindheit in das Individuum 

eingefasst. Sie können jedoch langsam verändert werden, vornehmlich wenn jemand 

sein Leben auf lange Sicht im anderen Land und umgeben von einer anderen Kultur 

verbracht hat. Ob Ursulas nationale Identität Deutschland oder Island zugeneigt ist, 

kann nicht genau bestimmt werden. Es kommt teilweise darauf an, inwiefern ihre 

Akkulturation verlaufen ist und auch darauf wie viel und was für einen Kontakt sie mit 

dem Heimatland hatte. Als ein Aspekt der Akkulturation gilt die kulturelle Identität, die 

auf das Empfinden des Migranten fokussiert. Die kulturelle Identität differenziert 

zwischen der ethnischen und der nationalen Identität (NB nicht die geographische 

Bedeutung wie vorher), d.h. die Identität der Herkunftsgesellschaft und die Identität der 

Mehrheitsgesellschaft. Die ethnische Identität stellt die Zugehörigkeit und 

Verbundenheit des Migranten zu seiner Herkunft fest. Eine starke ethnische Identität 

deutet auf Stolz und positive Haltung und Empfindung gegenüber der ethnischen 

Gruppe und der Herkunft hin, aber eine schwache ethnische Identität erfolgt auf Grund 

von Mangel an Interesse, Beteiligung und Engagement. In meinem Interview mit Ursula 

bemerkte ich, dass sie eine positive Einstellung gegenüber Deutschland hat und auf ihre 

Herkunft stolz ist. Laut der Theorie hat sie eine starke ethnische Identität. Sie fühlt sich 

jedoch auch stark mit Island verbunden und aus unserem Gespräch habe ich 

entnommen, dass sie sich nicht als Außenseiter sieht, sondern als Isländerin. Um meine 

Hypothese zu stärken, habe ich Ursula gefragt, ob sie sich als Deutsche oder Isländerin 

betrachtet. Ihre Antwort war wie folgt: „Wenn meine Tochter neben mir säße, würde sie 

sagen, dass ich viel mehr Isländerin wäre. Ich glaube jedoch, dass ich tief im Inneren 

immer Deutsche bin, obwohl ich auch Isländerin bin.“ Ursulas Antwort gibt einen 
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Hinweis darauf, dass es keine einfache Antwort auf diese Frage gibt. Ihre Antwort 

deutet an, dass die beiden verschiedene Identitäten unabhängig voneinander existieren 

können, was zu einer bikulturellen Identität führt. Jede Person hat viele, verschiedene 

Identitäten und das was die Nationalität betrifft ist nur ein Teil der ganzheitlichen 

Identität einer Person.  

  Was Ursula ohne jeden Zweifel bei der Akkulturation geholfen hat, ist, dass sie 

die isländische Sprache relativ schnell lernte. Das Sprachenlernen ist eine der 

Hauptaufgaben, die Migranten angehen müssen und gilt als wichtiger Punkt bei der 

Akkulturation. Diese Erfahrung kann man beispielsweise auch beim Reisen machen: Es 

ist viel einfacher eine Gesellschaft zu begreifen und in Kontakt mit den Einheimischen 

zu kommen, wenn man die Sprache des Landes beherrscht. Ursula hatte sowohl den 

Bedarf als auch die Motivation dafür, Isländisch zu lernen. Sie kam in ein neues Land, 

in dem es nicht selbstverständlich war, dass die Einheimischen eine Fremdsprache 

beherrschten. Sie wohnte und arbeitete zusammen mit Isländern und kam nur selten in 

Kontakt mit anderen Deutschen. Deshalb hatte sie einen großen Bedarf, die Sprache zu 

lernen, um mit den Leuten, die sie umgaben, kommunizieren zu können. Auch war 

Ursulas Ehemann ein besonders wichtiger Motivationsfaktor beim Sprachenlernen. 

Bereits im September 1949, nur drei Monaten nach ihrer Ankunft in Island, schrieb sie 

beispielsweise ihren ersten Brief auf Isländisch. Der Brief war an ihren Verlobten 

gerichtet. Diese Faktoren, der Bedarf und die Motivation haben ihr nicht nur beim 

Sprachenlernen geholfen, sie haben auch viel für ihre Akkulturation ausgemacht, und 

dazu geführt, dass sie sich relativ mühelos auf die isländische Gesellschaft einstellen 

konnte. 

6. Schluss 

Die Ankunft der deutschen Arbeiter und Arbeiterinnen in Island im Jahr 1949 ist in 

mancherlei Hinsicht ein bemerkenswertes Ereignis. So eine große Migrantengruppe war 

zu dieser Zeit in Island ein außergewöhnliches Vorkommen. In dieser Arbeit wurde die 

Anstellung der Arbeiter und Arbeiterinnen in Island besprochen und die 

Lebensumstände auf dem Land beleuchtet. Die Deutschen waren vom isländischen 

Bauernverband hauptsächlich als importierte Arbeitskraft vorgesehen, genau wie die 

Gastarbeiter, die in den Fünfziger- und Sechzigerjahren nach Deutschland kamen. Wie 
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die Gastarbeiter in Deutschland blieben viele der Deutschen, die nach Island kamen, in 

Island und haben seitdem ihr Leben in Island geführt. Es waren größtenteils Frauen, die 

sich hier niederließen. Sie heirateten in den meisten Fällen einen Isländer und gründeten 

eine Familie. Was mir aufgefallen ist, ist dass nicht viele Isländer, mit denen ich 

gesprochen habe, von diesem Ereignis gehört haben oder von diesen Frauen wussten. 

Irgendwie sind sie „verloren und vergessen“ worden, und meiner Meinung nach deutet 

diese Tatsache darauf hin, dass die Frauen sich äußerst gut in die isländische 

Gesellschaft integriert haben und deswegen nicht als Migranten betrachtet werden. Als 

Folge von dieser Hypothese war es das Ziel dieser Arbeit, herauszufinden, wie sich 

diese Frauen in die isländische Gesellschaft integriert haben. Deshalb lag der 

Schwerpunkt der Arbeit auf der Akkulturation und der Identität von Migranten. In 

Bezug darauf wurde der Akkulturationsprozess sowie die vier verschiedene 

Akkulturationsstrategien, Assimilation, Integration, Separation und Marginalisierung, 

erklärt. Identität wurde auch im Hinblick auf Identitätsveränderungen bei Migranten 

besprochen. Zuletzt wurden die Theorien auf Erfahrungen einer deutschen Frau, Ursula, 

die hier seit 1949 lebt, übertragen. 

  Laut Theorien im Bereich der Migrationsforschung ist die Integration die 

begehrteste Form der Akkulturation, d.h. wenn die ethnische Minderheit, oder die nicht 

dominante Gruppe, darauf Wert legt, ihre eigene Kultur und Sprache zu bewahren und 

zu erhalten, und außerdem bemüht ist, die dominierende Kultur im neuen Land 

kennenzulernen und an der neuen Gesellschaft teilzunehmen. Aufgrund des Gesprächs, 

das ich mit Ursula führte, und der Autobiografien der deutschen Frauen, kann ich 

behaupten, dass sie die Integration erreicht haben. Sowohl im Interview als auch in den 

meisten Autobiografien ist klargeworden, dass die Frauen die isländische Kultur 

angenommen haben und auch die deutsche bewahrten.  

  Identität ist ein komplexes Phänomen und viele Faktoren spielen hierbei eine 

Rolle. In dieser Arbeit habe ich einen Überblick über verschiedene Teilaspekte der 

Identität, die in Verbindung mit der Akkulturation kommen, zusammengefasst. Das 

Phänomen ist aber vielseitig und ist für sich allein ein Thema für eine Abschlussarbeit. 

Man kann jedoch sagen, dass sich die Identität einer Person nach längerem Aufenthalt 

in einem neuen Land, wahrscheinlich verändert. Im Fall von Ursula glaube ich, dass 

beide Länder ihre Identität bilden.  
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  Studien zufolge gibt es viele Hinweise darauf, dass die Sprache eine wichtige 

Rolle bei der Akkulturation spielt. Das Sprachenlernen ist zweifellos eine der 

Hauptaufgaben für Migranten. Einerseits hilft die Sprache, um sich in der Gesellschaft 

zurechtzufinden, andererseits hilft sie, um in Kontakt mit Einheimischen zu kommen. 

Ursula hat relativ schnell Isländisch gelernt. Was ihr beim Sprachenlernen geholfen hat, 

waren Bedarf und Motivation. Ein weiterer Faktor, der den meisten Deutschen beim 

Sprachenlernen half, ist die Streusiedlung in Island. Es wurde in der Arbeit erwähnt, 

dass die Abgelegenheit der Bauernhöfe, den Kontakt der Deutschen miteinander 

beeinflusste. Sie waren über das ganze Land verteilt und die Streusiedlung führte dazu, 

dass der Umgang der Arbeiter und Arbeiterinnen untereinander selten war. Sie konnten 

sich nicht nur an ihre Landsleute halten, sondern mussten allein mit dem Tagesablauf 

zurechtkommen und sich auf die Isländer einstellen. An den Bauernhöfen fand kein 

organisierter Sprachunterricht statt, sodass die Deutschen sich mit den Isländern 

verständigen mussten, manchmal durch Zeichen oder Gestik und Mimik. Es kann 

jedoch behauptet werden, dass, obwohl die Streusiedlung und Isolation manchmal als 

belastend empfunden wurden, diese Faktoren eine positive Folge hatten und im 

weiteren Sinne auch bei der Akkulturation halfen. 

  Was man von der Erfahrung der deutschen Migranten lernen kann und im 

Bewusstsein behalten sollte, ist, dass die Sprache und die Teilnahme an der Gesellschaft 

viel bei der Akkulturation ausmacht. Es ist daher wichtig, wenn künftige 

Migrantengruppen empfangen werden, dass ihnen die Möglichkeit geboten wird, mit 

den Einheimischen in Kontakt zu kommen und zu verkehren, damit sie die neue 

Sprache und Kultur kennenlernen können. Außerdem ist es von Belang, dass die 

Migranten ihre eigene Kultur und Sprache bewahren und dass die Mehrheitsgesellschaft 

offen und integrativ ist und sich bemüht, den Bedürfnissen der Minderheit entgegen zu 

kommen. 
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